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Aus der Bezirksverordnetenversammlung

▲

Stadtnatur

▲

Corona PCR-Test aus Schöneberg

Von Christine Bitterwolf

Es ist eine kleine Firma in
Schöneberg, die im Januar
2020 den ersten PCR-Test zur
Feststellung der Corona-Er-
krankung entwickelt hat.
Olfert Landt betreibt in seiner
Firma TIB Molbiol ein Synthe-
selabor, mit dem er Tests für

viele Viren herstellen kann. Mit
seinen Testkits kann man bei-
spielsweise Vogelgrippe,
Schweinepest, Noroviren oder
auch Grippe nachweisen. Im
Augenblick kann er etwa 200
verschiedene Tests anbieten.
Als bekannt wurde, dass in
China ein neuartiges Virus auf-
getaucht war und Herr Drosten

an der Charité daran forschte,
stieg Herr Landt sofort ein und
entwickelte auf Grund der
ersten Sequenz einen Test für
dieses Virus. Seit 10. Januar
2020  gibt es einen PCR-Test
zum Erkennen des Corona-
Virus.

Fortsetzung Seite 2

Notprogramm in
Notbesetzung
Von Ottmar Fischer

Nun hat die Pandemie auch die
BVV erreicht. Nachdem die De-
zembersitzung in Angleichung an
die landesweit verschärften Vor-
schriften gleich ganz gestrichen
worden war, fand die Januarsit-
zung nur als zweistündiges
Notprogramm statt, mit 35 statt
wie gewohnt 55 Bezirksverord-
neten, wobei die Lücken bei CDU
und Grünen am größten waren.
Bis auf wenige Ausnahmen wa-
ren alle Anträge bereits im vorbe-
reitenden Ältestenrat auf die Be-
schlussliste gesetzt oder in die
Ausschüsse überwiesen worden,
wo mittlerweile das Format der
Video-Sitzung vorherrscht.

Trotzdem reichte die knappe Zeit
für die verbliebenen Anträge
nicht aus, sodass Vorsteher Böltes
(SPD) schließlich die Sitzung vor-
schriftsmäßig beendete, als die
erlaubte Zeit für die Sitzungs-
dauer abgelaufen war, mitten in
der Debatte um einen Antrag zur
Verbesserung der Verkehrssitu-
ation in der Kolonnenstraße, was
er für den Fall der Zeitüberschrei-
tung aber auch angekündigt
hatte. Es wurden auch keine An-
fragen behandelt, weder von den
Einwohnern noch von den Be-
zirksverordneten. Stattdessen
wurde ihre schriftliche Beantwor-
tung angekündigt.

Fortsetzung auf Seite 4

Unsere Täubchen
Von Maria Schinnen

Kaum zu glauben: die Stadt-
taube schaffte es auf den ers-
ten Platz der Vorwahl zum
„Vogel des Jahres 2021“.
Dieses Ergebnis ist für den
Naturschutzbund sehr irritie-
rend. Eigentlich soll der „Vogel
des Jahres“ auf die Gefähr-
dung seiner Art und die Zer-
störung seines Lebensraumes
aufmerksam machen. Die Stadt-
tauben gehören wahrlich nicht
dazu. Im Gegenteil! In fast
allen Innenstädten treten sie
massenhaft auf und vermehren
sich ungebremst. Von den ei-
nen werden sie innig geliebt,
von den anderen abgrundtief
gehasst. Doch warum? 

Für viele Menschen gelten
Tauben als Symbol des Friedens
und der Treue, denn sie bleiben
ein Leben lang in Monogamie
zusammen. Sie sehen in ihnen
ein Stück Natur inmitten der
Betonwüsten der Innenstädte.
Sie schauen ihnen gern zu,
schätzen ihre Zutraulichkeit
oder amüsieren sich über ihre
Balztänze. Auch das Gurren
stört sie nicht. Es gehört zu
ihrem Balzverhalten. 
Für andere sind sie die „Ratten
der Luft“,  denn sie sind Über-
träger diverser meldepflichtiger
Krankheiten. 

Fortsetzung auf Seite 4
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Filmfest

▲

Berlinale hin,

Berlinale her
Von Sigrid Wiegand

Stell dir vor, es gibt keine Ber-
linale, und alle wollen hin; oder
es gibt eine Berlinale, und keiner
will hin. Ja wer will denn nun
was? Kultursenator Klaus Lede-
rer unkte bereits am 31. Dezem-
ber 2020, „dass eine normale
Berlinale, wie wir sie hatten,
nicht kommen wird, wissen wohl
alle.“ Seit Tagen war darüber
spekuliert worden, dass ein Ver-
schieben der Filmfestspiele we-
gen der anhaltend hohen Infek-
tionszahlen sehr wahrscheinlich
sei. 
Die 71. Internationalen Filmfest-
spiele werden ein Festival in zwei
Stufen sein: ein Angebot für die
Branche im März und das Publi-
kums-Event im Juni.  „Mit der
Veränderung des Festivalformats
2021 haben wir die Möglichkeit,
die Gesundheit der Gäste zu
schützen … Mit dem Sommer-
event wollen wir ein Fest für das
Publikum feiern“, verkündet
Frau Rissenbeek. Das Programm
wer-de im Februar veröffentlicht.
Die zeitliche Nähe zu Cannes hat
die Berlinale einst vom Juni in
den kalten Februar katapultiert.
Corona bringt sie uns wieder zu-
rück.

TIB Molbiol

▲

Foto: Elfie Hartmann

Frisch eingetroffen

▲

Kostenlose Broschüre zum 70-

jährigen Jubiläum der Berliner

Freiheitsglocke

Am 24. Oktober 2020 wurde die Berliner
Freiheitsglocke im Rathaus Schöneberg 70
Jahre alt. Zu diesem Anlass publizierte das
Bezirksamt Tempelhof-Schöneberg eine 40
Seiten umfassende Broschüre, die sich mit
der Geschichte der Freiheitsglocke, ihrer
Symbolik und individuellen Bedeutung für die
Bürger_innen Berlins befasst.

Die Broschüre "70 Jahre Freiheitsglocke in
Berlin" ist ab sofort in den Stadtbibliotheken
des Bezirks sowie bei der Pressestelle des
Bezirksamtes Tempelhof-Schöneberg kosten-
los erhältlich. Bitte beachten Sie die pande-
miebedingten veränderten Öffnungszeiten
beziehungsweise Schließungen der verschie-
denen Standorte. Aktuelle Informationen hier-
zu gibt es online auf der Internetseite der
Stadtbibliothek Tempelhof-Schöneberg
www.berlin.de/stadtbibliothek-tempelhof-
schoeneberg

Neben dem Grußwort der Bezirksbürgermeis-
terin Angelika Schöttler sind die Autor_innen
der Broschüre, Andreas Baudisch (Historiker,
Journalist und Fotograf), Martin Baumgärtel
(Ressortleiter Abt. Dokumentation und Ar-
chive beim Deutschlandradio) und David E.
Barclay (amerikanischer Historiker und
Autor), die in ihren Texten Einblicke in die
spannende Entstehungsgeschichte der
Freiheitsglocke sowie ihre Symbolkraft insbe-
sondere während des Kalten Krieges geben.
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Tempelhof-Schöneberg
Ortsverband Friedenau

Herzlichen Glückwunsch, 

Armin Laschet!

Ein Mannschaftskapitän,

der zusammenführt.

#wegenmorgen

Lernen Sie unsere Kandidatin

für das Abgeornetenhaus

kennen unter

www.Inga-Frohmann.de
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Die Zuversicht

TIB Molbiol

▲

Neues Ambiente im Bahnhof Südkreuz

▲

Corona PCR-Test aus Schöneberg

Fortsetzung von Seite 1:
Er schickte die ersten Testkits
nach Hongkong, wo sie sofort
eingesetzt wurden. Damals
glaubte kaum jemand daran,
dass sich das Virus weltweit aus-
breiten würde.
Inzwischen bieten andere Firmen
ebenfalls Corona-PCR-Tests an,
aber auch bei der Firma TIB
Molbiol gehen laufend weiter
Aufträge für Corona-Testkits ein.

Im Gegensatz zu den Schnell-
tests weist ein PCR-Test das
Erbgut des Virus nach und ist
damit das sicherere Verfahren,
eine Infektion festzustellen. Das
kleine Unternehmen arbeitet auf
Hochtouren, die Maschinen und
Geräte laufen oft bis Mitter-
nacht. Es werden mehr als eine
Million Tests in der Woche pro-
duziert. Das Maximum waren
vor einiger Zeit vier Mio. Tests
wöchentlich. Herr Landt rechnet
lachend vor, mit dem, was er
inzwischen an Tests hergestellt
hat, hätte man fast ganz
Deutschland durchtesten kön-
nen.

Der Betrieb, der früher rund 35
Mitarbeiter hatte, hat inzwi-
schen noch ein paar Stundenten
mit Teilzeitverträgen eingestellt
und auch 10 Mitarbeiter von der
New Wave Kreativmanufaktur
auf der anderen Straßenseite. Da
es zur Zeit keine Events und
kaum Filmproduktionen gibt, für
die diese Agentur Kulissen oder
Requisiten bauen könnte, hat sie
ihre Arbeitskraft spontan dem
Biotech-Unternehmen gegenü-
ber angeboten. TIB Molbiol hat
das Hilfsangebot gerne ange-
nommen. Auch wenn dieses
Team aus einem ganz anderen
Berufsbereich kommt, so kann
es sich hier doch an verschiede-
nen Stellen einbringen. Diese
benachbarten Kollegen bringen
beispielsweise technische Qua-
lifikationen mit, die dem Ma-
schinenpark von TIB Molbiol von
großem Nutzen sind. Hier gibt es
das klassische Beispiel einer Win-

Win-Situation für beide Unter-
nehmen. Herr Landt hat die
neuen Mitarbeiter gleich für ein
Jahr eingestellt.

Ein Testkit beinhaltet das Zu-
behör für 100 Tests.

Ein Test kostet in der Herstellung
2,- Euro. In den Apotheken wird
er für etwa 30,- bis 40,- Euro
verkauft. Anders als die Schnell-
tests wird ein PCR-Test nicht an
einzelne Kunden verkauft, son-
dern nur an Krankenhäuser und
Ärzte ausgegeben. Wer so einen
Test aus privaten Gründen ma-
chen lassen möchte, z.B. um die
Quarantänezeit nach der Ein-
reise aus einem Risikogebiet zu
verkürzen, wird schnell mal mit
100,-Euro zur Kasse gebeten.
Die Gewinnspanne ist dabei
offenbar für alle Beteiligten
recht groß. 
Herr Landt gibt seine Tests
jedoch an Organisationen wie
WHO oder Ärzte ohne Grenzen,
die zum Teil kostenlos testen,
gerne für 1,- Euro zum halben
Preis ab.

Olfert Landt, der Biochemie stu-
diert hat, gründete seine Firma
zusammen mit einem Kommi-
litonen, während er seine Dok-
torarbeit vorbereitete, schon
1990. Damals forschte er an
PCR-Reaktionen und traf damit
in eine Marktlücke. Das Unter-
nehmen lief von Anfang an er-
folgreich. Der Partner stieg bald
aus, dafür arbeitet Herr Landt
seit fast zwanzig Jahren mit sei-
ner Frau zusammen. Während er
in der Firma für Forschung und
Produktion zuständig ist, küm-
mert sich seine Frau, Dr. Con-
stanze Landt, die früher Biologie
studiert hatte, heute um alles,
was mit Organisation und Ver-
waltung zu tun hat. 

Seit 2003 hat das Unternehmen
seinen Sitz in der Eresburgstraße
21-23 in Schöneberg. In dem
Haus stehen 4000 m2  Fläche für
die Labore zur Verfügung. Au-
ßerdem gibt es noch Zweignie-
derlassungen in USA, Italien,
Spanien und Polen, damit auch
von dort weltweit schnell Tests
für wichtige Diagnosen geliefert
werden können.

Der Name hat sich recht unspek-
takulär entwickelt. TIB stand für
„talk in Berlin“, eine Zeitung, die
Herr Landt als Student herausge-
geben hatte, um die neuesten
Informationen aus der Wissen-
schaft zusammenzustellen. Er
hat das TIB übernommen und
einfach um die Anfangssilben
der Molekular-Biologie erwei-
tert.

Die Firma TIB Molbiol macht kei-
nerlei Werbung für sich und ihre
Arbeit. In Fachkreisen, bei Wis-
senschaftlern und medizinischen
Laboren ist das kleine Unterneh-
men als zuverlässig und lei-
stungsstark bekannt. Auch heu-
te sind neben den Corona-Tests
weiter die Tests für alle anderen
Krankheiten vorrätig, wenn sie
auch im Moment nicht so stark
nachgefragt werden.

Als bekannt wurde, dass es in
Großbritannien ein mutiertes
Virus gibt, hat Herr Landt sofort
auch dafür einen Erkennungs-
test entwickelt. Der erste Pa-
tient, der in Berlin an dieser Co-
rona-Mutation erkrankt war, er-
möglichte die Identifizierung des
Virus mit einem Test aus der
Schöneberger Firma TIB Molbiol.

An diesem Test ist in den medizi-
nischen und politischen Kreisen
jedoch zurzeit noch kein großes
Interesse.

(Stand Redaktionsschluss)

Eine Vorfreude in Zeiten
der Pandemie

Von Elfie Hartmann

In der letzten Mai-Ausgabe unse-
rer Stadtteilzeitung wurde schon
einmal ausführlich über die dama-
ligen Neuerungen im Bahnhof am
Südkreuz berichtet. Unterschied-
liche Wegweiser wurden in leich-
ten Pastellfarben an Wänden und
Fahrstühlen angebracht und soll-
ten den Reisenden und Besu-
chern zur besseren Orientierung
verhelfen. Jeder Bahnsteig wurde
mit unterschiedlichen Farben ge-
staltet. Die unaufdringlichen
Orientierungshilfen gestalteten
auf diese Art den Bahnhof zusätz-
lich auf eine leicht künstlerische
Art. Jeder Bahnsteig erhielt seine
eigene Farbgebung. Die mit pro-
fessionellen Beratern ausgewähl-
ten Pastelltöne sollten sich von
den grellen Farben der Warnschil-
der abheben. Ergänzende Pikto-
gramme wiesen auf entsprechen-
de Anschlussmöglichkeiten hin.
Dieses Konzept wurde damals als
sehr lobenswert in verschiedenen
Medien erwähnt und ist noch
immer genauso dort vorhanden.

Nun darf auf eine zusätzliche Be-
reicherung innerhalb des Fern-
bahnhofes hingewiesen werden.
Und zwar gibt es jetzt eine räum-
lich abgegrenzte, einladend ange-
nehme Lounge oberhalb des
Bahnhofs und vom Hildegard Knef
Platz aus zu erreichen. Direkt oben
am Anfang des Bahnhofs und ne-
ben der Rolltreppe wurde sie an-
gelegt und ist sogleich im Blickfeld
des Besuchers.  

Ähnlich einem verglasten Pavillon,
jedoch luftig und offen anmutend,
bietet sie Reisenden zukünftig eine
kleine Oase mit mediterranem
Flair.

Zur Zeit ist sie jedoch nur von
außen zu betrachten. In Zeiten der
Corona-Pandemie ist sie natürlich
vorerst geschlossen für Reisende
und Besucher. Jedoch wurde der
Berichterstatterin von offizieller
Seite versichert, dass diese wun-
derschön gestaltete Lounge auf
jeden Fall bestehen bleiben wird
und es sich nicht um eine tempo-
räre Einrichtung handelt. Die 1.
Klasse-Bahnfahrgäste sowie die
BahnComfort-Kunden dürfen sich
also freuen, Vorfreude ist unisono
schon mal erlaubt, Optimismus
angebracht. 

Der internationale Fernbahnhof
Südkreuz hat bekannterweise die
direkte Anbindung zum BER Flug-
hafen. Man sollte zuversichtlich
sein, dass normales Reisen bald
wieder möglich sein wird. Die
schlechte Nachricht für Raucher:
Auf dem gesamten Gelände des
Fernbahnhofs sowie nun also auch
innerhalb der stillen Ruhelounge
unter Palmen und edlem Ambien-
te inklusive WLAN & Co, bleibt es
weiterhin rauchfrei. Jedoch sollte
das nun wirklich das allerkleinste
„Übel“ sein. Der Bahnhof ist ein-
fach wieder um ein Highlight rei-
cher geworden. Und er wird si-
cherlich für viele Reisende und
Einheimische interessant bleiben,
so oder so.

1. Klasse-Warteraum Foto: Elfie Hartmann



Die StadtteilzeitungNr. 178 - Februar2021 Seite 3 

SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Straßen und Plätze in Tempelhof-Schöneberg

zuerst nach Frauen benennen!
SPD

Vor 100 Jahren

▲

Groß-Berlin - 
Geburt einer Metropole

Von Maria Schinnen

Als die Glocken der Kirche zum
Guten Hirten das neue Jahr 1921
einläuteten, hatte sich für die
Friedenauer alles verändert. Ihre
stolze Landgemeinde existierte
nicht mehr. Seit drei Monaten
gehörte sie zur Nachbarstadt
Schöneberg, und beide gemein-
sam waren Teil der Megametro-
pole Groß-Berlin. Alle Gegen-
wehr und flammenden Proteste
hatten nichts genutzt. Nicht ein-
mal die seit 1894 täglich erschei-
nende Gemeindezeitung, der
„Friedenauer Lokalanzeiger“,
durfte seinen Namen weiter tra-
gen. Sie wurde in „Schöneberg-
Friedenauer Lokalanzeiger“ um-
benannt. Am 24.9.1920 hatte
sich die Gemeindevertretung
zum allerletzten Mal im Friede-
nauer Rathaus getroffen und die
Chance genutzt, beantragte
Gelder großzügig durchzuwin-
ken. Dann war der Abschieds-
moment gekommen, und Bürger-
meister Walger fand bewegende
Abschiedsworte. Am 3. Oktober
traf man sich noch einmal zu ei-
nem großen Abschiedsessen. Da-
mit endete die Selbständigkeit
Friedenaus.

Resigniert wirken die Zeitungs-
kommentare dieser Wendezeit:
„Die Selbständigkeit unseres Vor-
ortes ist zertrümmert worden.
Alle diejenigen, die lange in
Friedenau wohnen, die mit dem
Ort verwachsen und verwoben
sind, werden es aufs Tiefste be-
dauern, dass es mit seiner eige-
nen Verwaltung nun zu Ende
geht. Nicht einmal sein 50-jähri-
ges Bestehen konnte Friedenau
mehr feiern. Ob auch der Name
Friedenau verschwinden wird,
steht noch dahin. Vielleicht be-
legt man ja einen Platz mit dem
sinnigen Namen!“  

Wenn der Blick von Trauer und
Verlust getrübt ist, ist es schwer,
positiv in die Zukunft zu schau-
en. Doch versprach der Zusam-
menschluss nicht auch Vorteile?
Werfen wir einen realistischen
Blick auf die Ausgangslage! 

Vor der Fusion war Berlin umge-
ben von 94 einzelnen Gemein-
den, die ihr Eigenleben pflegten
und eine gemeinsame Stadtpla-
nung abblockten. Jede größere
Gemeinde hatte ihr eigenes Ver-
sorgungssystem, an das die klei-
neren angeschlossen waren. So

gab es 15 Elektrizitätswerke, 17
Wasserwerke, 43 Gaswerke,
knapp 60 Kanalisationsbetriebe,
18 Straßenbahnbetriebe mit 150
Einzelverträgen. Jede Gemeinde
hatte ihre Post, ihre Justiz, ihre
Polizei, ihre Krankenhäuser und
Schulen. Es gab kaum Abspra-
chen, eher Konkurrenz. Wäh-
rend z. B. der Tegeler See den
Berlinern als Trinkwasserreservoir
diente, leiteten Reinickendorf
und Tegel ihre Abwässer hinein.
Unmengen von Verhandlungen,
Schreibereien, Konzessionen
waren erforderlich, wenn nur ein
einziges Rohr durch eine andere
Gemeinde gelegt werden mus-
ste.

Der Berliner Magistrat hatte im-
mer wieder Anläufe zur Einge-
meindung unternommen. Aber
die wohlhabenden Städte wie
Wilmersdorf, Charlottenburg und
Schöneberg lehnten die Pläne
strikt ab. Sie hatten kein Inte-
resse, „Muss-Berliner“ zu wer-
den und befürchteten, arme Ge-
meinden wie Rixdorf/Neukölln
durch einen „Finanzausgleich“
unterstützen zu müssen. Sie
wollten auch ihre steuerlichen
Privilegien behalten.

Selbst die preußische Regierung
sah eine Vergrößerung Berlins
kritisch, da sie ein Erstarken der
SPD befürchtete. Deshalb förder-
te sie den „Kranz blühender Vor-
orte“, die auf diese Weise ein
Gegengewicht zu dem „roten“
Berlin bilden sollten. 
Um in einigen Bereichen viel-
leicht doch besser kooperieren
zu können, wurde 1912 der
„Zweckverband Groß-Berlin“ be-
schlossen. Doch wieder verhin-
derte das Kompetenzgerangel
der unterschiedlichen Behörden
eine zügige Umsetzung der
mühsam ausgehandelten Kom-
promisse.

Im gleichen Jahr wurde der par-
teilose Beamte Adolf Wermuth
zum Oberbürgermeister von Ber-
lin gewählt. Dann begann der
erste Weltkrieg, und schon bald
kam es zu Versorgungsschwie-
rigkeiten der Bevölkerung. Wer-
muth gründete aus Vertretern
von etwa 50 Gemeinden und
Gutsbezirken einen Krisenstab,
der den Beschluss fasste, Brot zu
rationieren und über eine „Brot-
karte“ Berlin und das Umland zu
versorgen.  Bald darauf folgten
auch Karten für die anderen

Lebensmittel sowie Kleidungs-
stücke, Seife und Kohle. Die Be-
völkerung war dankbar. Die Not
schweißte sie zu einer Schicksals-
gemeinschaft zusammen.

Das war die Chance für Wer-
muths Vision der Einheitsge-
meinde. In enger Kooperation
mit dem Schöneberger Oberbür-
germeister Alexander Dominicus
entwickelte er die Idee weiter.
Der größte Hemmschuh war die
Vorstellung, dass alle Gemeinden
zentral von Berlin aus regiert
werden und diese keine Ein-
flussmöglichkeiten mehr besa-
ßen. Das erkannte Wermuth und
sagte ihnen eine weitgehend
unabhängige Verwaltung mit
eigener Regierung, eigenen Par-
lamenten und Entscheidungsbe-
fugnissen für ihren Verwaltungs-
bezirk zu. Der Magistrat sollte
lediglich die Grundsätze bestim-
men und kontrollieren. „Zentral
sollen nur die Dinge verwaltet
werden, bei denen die Natur der
Sache dies verlangt.“ Als Ver-
waltungsorgane schlug er die
Bezeichnungen „Bezirksamt“
und „Bezirksversammlung“ vor.
Es sollten jedoch nicht mehr als
20 Bezirke entstehen, sodass die
kleinen Gemeinden sich mit
einer benachbarten Großge-
meinde zusammenschließen
mussten. Wermuth umschmei-
chelte die größeren Städte,

indem er ihnen versprach, die
neuen Bezirke nach ihnen zu
benennen.

Und so geschah es. Am 1. Ok-
tober 1920 schlossen sich die 8
Städte Berlin, Charlottenburg,
Köpenick, Lichtenberg, Neukölln,
Schöneberg, Spandau und Wil-
mersdorf mit den 59 Landge-
meinden und 27 Gutsbezirken
zur Einheitsgemeinde Groß-
Berlin zusammen. Damit vergrö-
ßerte sich Berlin "über Nacht"
um das Dreizehnfache, von
66,93 km² auf 878,1 km², und
wurde nach Los Angeles die
zweitgrößte Stadt der Welt. Die
Einwohnerzahl verdoppelte sich
auf 3,879 Millionen.

Unter den neuen Bedingungen
vollzog sich eine rasante Ent-
wicklung. Zunächst übernahm
Groß-Berlin die unüberschaubare
Zahl von kleinen und großen
Verbänden und fasste sie zusam-
men. Bis zum 16. April 1921
wurden die Straßenbahnbetriebe
unter dem Namen Berliner Stra-
ßenbahn weitgehend zusam-
mengelegt. Die Bauordnung
wurde vereinheitlicht. Im Laufe
der Jahre entstanden neue U-
Bahnlinien, unzählige Bahnhöfe,
Schlachthöfe, Krankenhäuser,
Gerichte, Gefängnisse, Kraftwer-
ke, Kanäle, Häfen, Volksparks,
das Strandbad Wannsee. 1927

wurde der Einheitsfahrschein für
alle Verkehrsmittel in Groß-Berlin
eingeführt. Einen enormen Auf-
schwung erhielt die Unterhal-
tungskultur: Lichtspieltheater,
Konzerthäuser, Varietétheater
entstanden. 

So entwickelte sich peu a peu
aus dem einstmals zerrissenen
Großraum eine einheitliche
Großstadt, die viele Vorteile
brachte. Aber auch unangeneh-
me Aufgaben konnte man auf
sie abwälzen. So sah Bürgermeis-
ter Dominicus zum Beispiel die
Bekämpfung der aufgetretenen
Rattenplage in Schöneberg nicht
mehr als seine Aufgabe an. 

Die Vorteile überwogen natürlich
auch in Friedenau, doch ihre
Sehnsucht nach der einstmals
eigenständigen, überschaubaren
Landgemeinde, in der jeder je-
den kannte, blieb. War es damals
nicht doch viel gemütlicher ge-
wesen? 

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de
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Aus der Bezirksverordnetenversammlung

▲

Bauprojekt Friedenauer Höhe Foto: Elfie Hartmann

Stadtnatur

▲

Taubenschlag als Versuchsanlage am S-Bahnhof Schöneberg Foto: Hartmut Ulrich

Notprogramm ...

lichen Antrag von Grünen, CDU
und FDP wegen des Ansinnens,
den Kaiser-Wilhelm-Platz umzube-
nennen in Richard von Weizsä-
cker-Platz. Zur Begründung führte
Bertram von Boxberg (Grüne) aus,
dass die neue Bundesrepublik
nach der Wiedervereinigung gera-
de in dem früheren Bundespräsi-
denten (1984-1994), der als Re-
gierender Bürgermeister von 1981
bis 1984 zudem seinen Amtssitz
im Schöneberger Rathaus hatte,
einen würdigen Nachfolger des
kaiserlichen Reichsgründers finden
könne. Er sei der geeignete Reprä-
sentant unserer heutigen politi-
schen Verhältnisse und sollte
durch die Benennung eines promi-
nenten Platzes mit seinem Namen
geehrt werden. Der Laudator
erinnerte an die berühmt gewor-
dene Rede des Präsidenten vom 8.
Mai 1985, in der er aus Anlass der
vierzigsten Wiederkehr des Kapi-
tulationstages dieses Ereignis zum
Erstaunen einer überraschten
Weltöffentlichkeit als „Tag der
Befreiung vom menschenverach-
tenden System der nationalsoziali-
stischen Gewaltherrschaft“ be-
zeichnet hatte.

Die Gegenargumente wurden von
SPD, Linke und AfD vorgetragen.
Eine solche Ehrung gehöre nicht
nach Schöneberg, sondern ins
Regierungsviertel nach Mitte. Und
unter der Wortführerschaft der
SPD-Fraktionsvorsitzenden Marijke
Höppner erhitzten sich mehrere
Fraktionskolleginnen besonders
darüber, dass wieder mal ein
Mann geehrt werden solle, wo
doch verabredet sei, bei Namens-
gebungen im öffentlichen Raum
vorerst bedeutende Frauen zu
bevorzugen, um als Signal an die
Gesellschaft das Gleichstellungs-
bestreben zu unterstreichen. Es
fehlte dabei auch nicht an giftigen
Zwischenrufen in Richtung der
benachbart sitzenden Grünen,
deren Verhalten als Verrat an den
gemeinsamen Verabredungen be-
trachtet wurde. Der Antrag wurde
schließlich bei zwei Enthaltungen
der AfD mit einer einzigen Stimme
Mehrheit angenommen. 

Fortsetzung von Seite 1:
Die Großen Anfragen wurden er-
neut vertagt, sodass ein Kernstück
der parlamentarischen Demokra-
tie, nämlich die öffentliche Ausein-
andersetzung zu den aufgerufe-
nen Themen nicht stattfinden
konnte. Das betraf auch die Große
Anfrage der SPD: „Friedenauer
Höhe: Wann wird der Stillstand
beendet?“
Im Mittelpunkt dieser Anfrage
steht die Frage, wann der seit über
einem Jahr anhaltende Stillstand
auf dem östlichen Teil des Gelän-
des nach Kenntnis des Bezirksamts
beendet werden kann. Bekannt
ist, dass die Verzögerungen auf
einen erneuten Investorenwechsel
zurückzuführen sind. Der Grund
dafür besteht angeblich darin,
dass der ausgestiegene Investor
befürchtete, für die vorgesehenen
1200 marktfreien Wohnungen
wegen des Mietendeckels keine
kostendeckenden Mieten erzielen
zu können. Allerdings sieht der
aktuelle Mietendeckel für Neubau-
ten gar keine Mietobergrenze vor,
weswegen wohl noch andere
Gründe in Betracht gezogen wer-
den müssen. 
Aber auch bei dem an der Handje-
rystraße gelegenen Projektteil, wo
die städtische Hogowe 240 Woh-
nungen für Mieter mit Wohnbe-
rechtigungsschein errichten lässt,
gibt es Probleme. Zwar geht der
Bau dort zügig voran, sodass sich
der spätere Zustand bereits erah-
nen lässt, doch fehlt bislang die
unabdingbare Schallschutzwand,
ohne die für einen Teil der Woh-
nungen keine Genehmigung erteilt
werden kann. Doch da diese Wand
am gesamten Gelände entlang den
Lärm von S-Bahn und Autobahn ab-
halten soll, muss sie vom Gesamt-
bauträger errichtet werden, und
der hat, wie schon gesagt, immer
noch mit seinem ungelösten Pro-
blem williger Investoren zu kämp-
fen. auch wenn inzwischen die Es-
sener Instone Real Estate in die
Bresche gesprungen ist. Eines fer-
nen Sitzungstages wird die BVV
sicher Näheres dazu erfahren.
Zu einer scharfen Debatte kam es
aber bei einem gemeinschaft-

rungen wie Vorsprüngen, Nischen,
Hohlräumen und Statuen, wo
sich Tauben liebend gern aufhal-
ten. Außerdem verstopfen Tau-
ben regelmäßig Regenrinnen und
Abflussrohre mit ihren Nistmate-
rialien. Auf diese Weise entstehen
jährliche Gebäudeschäden in Mil-
lionenhöhe.

Reduzierung der Stadttauben

Es ist schwierig! Alle bisherigen
Maßnahmen, die Stadttaubenpo-
pulationen in Städten zu verrin-
gern, waren bisher wenig erfolg-
reich. Abschuss, Bejagen durch
dressierte Falken und Giftköder
sind tierschutzrechtlich verboten.
Die „Verhütungspille“ ist wegen
der unregelmäßigen, nichtkon-
trollierbaren Verabreichung kaum
durchführbar. Auch Taubenschlä-
ge, wie der Bauwagen am S-
Bahnhof Schöneberg, haben bis-
her keinen durchschlagenden Er-
folg gebracht. Die einzig wirksa-
me Maßnahme ist die Verringe-
rung des Futterangebotes. Die
Bevölkerung muss regelmäßig
aufgeklärt werden, warum sie das
Füttern unterlassen soll. Anders
als in anderen Städten ist das Tau-
benfüttern in Berlin nämlich nicht
verboten. Allerdings kann das
Ausstreuen von Körnern als Ver-
schmutzung des öffentlichen
Raums gewertet werden. Das ist
eine Ordnungswidrigkeit, die mit
einer Geldbuße von 20 bis 35
Euro geahndet wird.

und ist sehr zeitaufwändig und
teuer. Sehr unangenehm ist auch
der Befall mit Mehlkäfern. Sie
entwickeln sich im Kot der Tau-
ben, der aufgrund ihrer Nahrung
sehr stärkehaltig ist. Schwarze
Käfer in Wohnungen sind nicht
selten in Berlin.

Verschmutzung der
Innenstädte

Wenn Stadttauben auf bestimm-
ten Plätzen immer wieder gefüt-
tert werden, lassen sie sich dort
dauerhaft nieder und vermehren
sich bis zu fünfmal im Jahr. Schon
nach fünf Monaten können sich
die Weibchen erneut paaren. So
kommt es innerhalb kurzer Zeit zu
riesigen Beständen. Wenn man
bedenkt, dass jede Taube jährlich
bis zu 2,5 kg Kot produziert, kann
man sich das Ausmaß der massi-
ven Verschmutzungen der Plätze
und der umliegenden Gebäude
vorstellen. Das ist nicht nur eine
optische und hygienische Beein-
trächtigung, der Kot schädigt vor
allem die Bausubstanz. Taubenkot
enthält Salpetersäure, die hoch-
gradig ätzend wirkt und vor allem
Sand- und Kalkgestein zerstört. In
Spalten kommt es zu Salzausblü-
hungen. Mikroorganismen und
Pilze zersetzen den Kot und verur-
sachen zusätzliche Schäden. Be-
sonders gefährdet sind die aus
empfindlichen Natursteinen
gebauten historischen Gebäude
mit ihren reichen Fassadengliede-

Fortsetzung von Seite 1:
Nach einem Urteil des hessischen
Verwaltungsgerichts von 2011
gelten sie sogar als Schädlinge,
wenn sie in großen Schwärmen
auftreten. Am Körper der Tauben
und in ihren Nestern und Fäkalien
finden sich über 100 verschiede-
ne Parasiten und Krankheitserre-
ger, u. a. Taubenzecken, Tauben-
wanzen, Taubenflöhe und Mil-
ben. Menschen können mit die-
sen Parasiten in Kontakt geraten,
wenn Tauben aufgrund fehlender
Dachziegel auf Dachböden ein-
dringen und dort nisten. Die Öff-
nung muss nicht einmal groß
sein. Schon 5-7 cm reichen einem
ausgewachsenen Vogel aus, um
sich hindurchzuzwängen. Die Pa-
rasiten können dann durch Mau-
erritzen und Holzspalten in die
Wohnungen gelangen und Men-
schen befallen. In Berlin trat die-
ses Problem häufig in ausgebau-
ten Dachgeschossen auf, die zu-
vor undicht und vor dem Ausbau
nicht speziell behandelt worden
waren. Hier kam es nachts zu Bis-
sen und Stichen der Bewohner
durch Taubenzecken. Sie saßen
tief in unzugänglichen Ritzen und
Spalten, die sie nur nachts verlie-
ßen. Die Menschen bemerkten
die Zecken erst, wenn sie jucken-
de Rötungen, Quaddeln oder Al-
lergien bekamen. 

Die Bekämpfung kann nur durch
speziell geschulte Schädlingsbe-
kämpfungsunternehmen erfolgen

Unsere Täubchen

Ein Herz für den Goldregenpfeifer 

Die erste öffentliche Wahl des Vogel
des Jahres geht in die zweite Runde.
Die digitale Wahlkabine ist seit dem
18. Januar wieder geöffnet und
schließt am 15. März 2021. In diesem
Zeitraum kann jeder den endgültigen
Sieger aus den bisher ermittelten Top
Ten der Vorwahlrunde bestimmen. 

Zur Auswahl stehen nun Stadttaube,
Rotkehlchen, Amsel, Feldlerche, Gold-
regenpfeifer, Blaumeise, Eisvogel,

Haussperling, Kiebitz und Rauch-
schwalbe. Allerdings sind nur vier die-
ser Vogelarten gefährdet: der Goldre-
genpfeifer, der Kiebitz, die Feldlerche
und die Rauchschwalbe. Am ärgsten
ist der Goldregenpfeifer betroffen,
dessen Bestand um 86% zurückge-
gangen ist. Er gilt inzwischen als vom
Aussterben bedroht, denn es fehlen
ihm seine Brut- und Nahrungsgebiete
wie Moore, Sumpflandschaften,
Feuchtgebiete und Heide.

Loggen Sie sich also ab dem 18.
Januar 2021 auf www.vogeldesjah-
res.de ein und wählen Sie den Gold-
regenpfeifer zum "Vogel des Jahres
2021“, damit Gelder und Projekte für
die Wiederherstellung seiner Brut-
und Nahrungsgebiete realisiert wer-
den. 

Entdecken Sie 
Ihr Herz für 
den Goldregenpfeifer!
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Noch mobiler

▲

Schöneberger Künstlerleben live

▲

v.l.n.r.: J. Baranov mit K. Schork Foto: Elfie Hartmann Foto: Michael Bartnik

Maleratelier im Schaufenster

Von Elfie Hartmann

Bei der Entstehung eines Gemäl-
des von der Straße aus zuzuse-
hen, das ist jetzt möglich. Und
zwar in der Maaßenstraße am
Nollendorfplatz in Schöneberg.
Das alteingesessene Café und
Restaurant Berio hat kurzerhand
ein ganzes Schaufenster in ein
Kunstatelier umgewandelt. Bis
auf weiteres ist der russische
Maler Innokenti Baranov dort live
bei seiner Arbeit zu erleben.
1974 in Moskau geboren, studier-
te er 1995 Grafik im Moscow
Academic Art College. In Öster-
reich studierte er außerdem an
der University for Applied Arts.
Heute lebt und arbeitet er in
Berlin.

Innokenti Baranov wurde wesent-
lich beeinflusst von russischer und
europäischer Kunst, hauptsäch-
lich aber vom historischen Expres-
sionismus. Sichtbare Inspirationen
zeigen sich, eigenen Angaben
nach bestätigt, durch eine gewis-
se Anlehnung an Künstler wie
Wassily Kandinsky, Alexej von
Jawlensky oder auch an die Stil-
richtung der Kunstmalerin Mari-
anne von Werefkin. Die Farben
seiner Gemälde sind stets und
deutlich erkennbar kräftig aufge-
tragen und gleichzeitig von hoher
farblicher Intensität und Leucht-
kraft. Zuweilen erkennt man aller-
dings recht Groteskes in seinen
extrem farbintensiven Darstellun-
gen von Personen oder immer
auch wieder in seinen Porträts.
Vor Ort hier in Schöneberg, im
Schaufenster des Café Berio, sind
allerdings überwiegend vollende-
te Stillleben und Landschaften auf
mehreren Staffeleien zu betrach-
ten oder eben jeweils schon wäh-
rend ihrer Entstehung vorab zu

sehen, und somit ist dem künstle-
rischen Werdegang seiner Werke
live beizuwohnen.

Innokenti Baranovs Ausstellungen
fanden bisher in über zwanzig
Ländern großen Anklang. Ein
immenser Facettenreichtum, den
dieser charismatische Künstler
schon allein als Mensch aus-
strahlt, wird immer wieder in sei-
nen unterschiedlichsten Darstel-
lungen sichtbar. So zeichnet(e) er
außer den zum Teil großformati-
gen und farbenfrohen Gemälden
zusätzlich Grafiken und Karika-
turen, mit denen er in über zehn
Büchern in Österreich, Deutsch-
land und Russland verewigt ist. In
mehreren Ausstellungen paro-
dierte er dazu unter anderem,
gern in Form der für ihn typisch
gezeichneten Cartoons, bekannte
Sportler oder Politiker.
Insgesamt als Künstler wahrge-
nommen aber möchte Baranov
mit seinen Gemälden einfach
Hoffnung und Zuversicht ver-
strahlen. Er selbst sieht sich als
Cosmopolit und wünscht sich für
alle Menschen eine Weltsicht, die
offen für jeden Geist sein möge.

Karsten Schork, der bereits seit
über 30 Jahren Inhaber des inter-
national bekannten Café Berio ist,
verspricht weiterhin interessante
Kunstaktionen im Schaufenster
seines Restaurants darzubieten.
In Zeiten der Pandemie ist sein
Konzept genauso bemerkenswert
einfallsreich wie originell. Das
Angebot an Speisen zum Mitneh-
men hat bekanntlich inzwischen
allgemein bei sämtlichen  Restau-
rationsbetrieben aus der Not eine
Tugend gemacht. Nun sind also
zusätzlich bis auf weiteres origi-
nale Gemälde für Passanten und
Gäste live von der Straße aus bei

ihrer Entstehung zu sehen. Sicher-
heitshalber durch die Glasscheibe
des Schaufensters voneinander
getrennt darf hier nun zeitlich
unbegrenzt die faszinierende At-
mosphäre eines Kunstateliers mit-
erlebt werden.

Der hausgemachte Glühwein
dürfte bei größerer Kälte Abhilfe
schaffen. Doch was bedeutet
denn Zeit für wahrhaft Kunst-
interessierte! Die Zeitspanne der
täglichen Anwesenheit Innokenti
Baranovs ist zusätzlich permanent
an der Schaufensterscheibe in
Form von gut lesbaren großen
gelben Lettern schon von weitem
zu sichten. Selbstverständlich
kann man die Stunden seiner
Anwesenheit auch direkt und
unkompliziert mittels telefoni-
scher Auskunft, Tel. unten ange-
geben, erfahren.

Übrigens sind Kunstausstellungen
innerhalb des Café/Restaurants
seit jeher ein Magnet für kunstbe-
geisterte Gäste gewesen. Die
jeweiligen internationalen Bewer-
tungen sprechen für sich.

Das Café Berio bietet Frühstück,
Torten und internationale Spei-
sen, momentan allerdings wie
gesetzlich vorgeschrieben und
schon erwähnt, ausschließlich
zum Mitnehmen. Ein gut ange-
nommener Lieferservice vervoll-
ständigt das Konzept.

Café Restaurant Berio
Maaßenstaße 7, 10777 Berlin
Tel. 030 216 1946, cafeberio.de

Zur Zeit der Pandemie ist eine vor-
herige Kontaktaufnahme zu emp-
fehlen Die normalen Öffnungszei-
ten sind täglich von 7.00 - 0.00
Uhr und Samstag bis 1.00 Uhr.

Was verbirgt sich hinter Jelbi?

Von Christine Sugg

Wenn man den U-Bhf. Breiten-
bachplatz verlässt, sieht man auf
dem Gehweg an der Bushaltestelle
ein gelbes Logo mit schwarzen
Strichen, der dazu gehörige Pfeil
weist Richtung Schildhornstraße.
Folgen wir ihm, dann kommen wir
zur neuen Jelbi-Station unter der
Brücke am Breitenbachplatz. Jelbi
steht für eine Mobiltätsapp, die
den ÖPNV mit Sharing Angeboten
verbindet. Genauer gesagt, die
BVG hat verschiedenen Sharing-
Anbietern Flächen zur Verfügung
gestellt. Übrigens Jelbi kommt vom
Berlinerischen „jelb“ für gelb und
verweist somit auf die Verbindung
mit der BVG.
An der Jelbi-Station am Breiten-
bachplatz stehen alle zeitgemäßen
Fortbewegungsmittel: Fahrräder, E-
Roller, E- Mopeds, Mietwagen, und
es gibt auch eine E-Ladestation.
Alle Fahrzeuge sind bereit, um vom
BVG-Fahrgast zur Weiterfahrt ge-
nutzt zu werden. Das Mieten der
verschiedenen Fortbewegungs-
mittel ist leider nicht im BVG-Ticket
enthalten, sondern muss extra be-
zahlt werden. Per Kreditkarte,
PayPal oder SEPA kann die Rech-
nung beglichen werden, die aufs
Handy geschickt wird. Um das An-
gebot in Anspruch nehmen zu kön-
nen, muss der Nutzer zuerst einmal
die kostenlose Jelbi-App auf sein
Handy laden. Anschließend muss
man sich registrieren oder mit dem
BVG-Account anmelden. Ist der
Fahrgast angemeldet und möchte
auf eine der Sharing-Varianten um-
steigen, so muss er zunächst sein
Fahrtziel angeben. Die App schlägt
dann verschiedene Varianten vor,
samt Fahrtdauer und Fahrtkosten.
Er trifft dann seine Wahl und legt
sich auf eine Route und das dazu-
gehörige Verkehrsmittel fest. Am

Zielort angekommen, kann das
Verkehrsmittel stehen gelassen
werden. Das Sharing-Unterneh-
men kümmert sich um den Rück-
transport an die Station oder das
Aufladen. Was den Fuhrpark an-
geht, einige Infos für „Kenner: Die
E-Scooter stammen von den Fir-
men TIER und Voi, die Fahrräder
von Nextbike, die E-Mopeds von
emmy und TIER und die Autos sind
von der Carsharing-Firma Miles. An
den Verleihstationen können die
Verkehrsmittel nicht nur geliehen,
sondern auch aufgeladen und zu-
rückgegeben werden.

Das Ziel des Jelbi-Konzepts ist es,
den Autoverkehr in der Stadt zu
verringern und den ÖPNV attrakti-
ver zu machen. Die Anwendung
stammt aus einer Zusammenarbeit
der BVG mit der litauischen IT-
Firma Trafi. Seit 2019 gibt es bisher
insgesamt 10 Jelbi-Stationen in
Berlin, so z.B. am U-Bhf. Nollen-
dorfplatz, am U-Bhf. Ullsteinstr.,
am U-Bhf Prinzenstr. usw.. Im Süd-
westen ist die Station am Breiten-
bachplatz bisher die einzige. Berlin-
weit sollen weitere Stationen folgen.
So wie das Jelbi-Konzept ausge-
richtet ist, spricht es wohl vor allem
die jüngere Generation an, z.B.
Studenten für ihren Weg zur Uni
nach Dahlem? Junge Menschen,
die ihren Weg zu Fuß verkürzen
wollen? Seitdem es die Jelbi-Sta-
tion am Breitenbachplatz gibt, ste-
hen in der ganzen Gegend oft ta-
gelang mehr E-Scooter auf dem
Gehweg herum. Das ist auffällig,
denn bisher blieb Steglitz von den
E-Scootern usw. weitgehend ver-
schont. Unklar ist bis jetzt, inwie-
weit das Angebot am Breitenbach-
platz tatsächlich genutzt wird.
Bringt es auch Vorteile für die
Anwohner oder nur für die
„Durchreisenden“?



Vor der Erfindung der Fotografie war Handarbeit nötig. Die Abbildungen in dem epochalen Pflanzenbuch von L. Fuchs (l.) wurden von diesen drei Kunsthandwerkern angefertigt: Albrecht Meyer erstellte die Originalzeichnungen, die von Heinrich Füllmaurer auf den

Druckstock kopiert und dann von Veit Rudolf Speckle gestochen wurden. Für das von seinem Illustrator Heinrich Füllmaurer angefertigte Portrait (linkes Bild) legte sich L. Fuchs passend zu seinem Namen einen Fuchskragen um.

Vom kurfürstlichen zum botanischen Garten
Von Ottmar Fischer

Mit der Erfindung der Druckkunst
im 15. Jahrhundert begann nicht
nur das Zeitalter der Bücher, son-
dern auch das der Schriftsprache.
Ihre internationale Form wurde
das bereits erprobte Latein der
abendländischen Kirche, weil es
um Wissenschaft ging. An der
Geschichte der Pflanzenkunde
von der Volkserfahrung zur Wis-
senschaft lässt sich gut nachvoll-
ziehen, wie sinnvoll der Einsatz
einer exakten und von allen Be-
teiligten verstandenen Sprache
ist. Denn mit ihrer Hilfe können
Irrtümer bei der Faktenübermitt-
lung vermieden werden. Das
Latein wurde also nicht in Ge-
brauch genommen um etwas
geheim zu halten, wie Verschwö-
rungstheoretiker auch heute noch
behaupten, sondern um im Ge-
genteil das gleiche Wissen über
die Sprachgrenzen hinaus verfüg-
bar zu machen und zur Diskus-
sion zu stellen.

Wie notwendig allgemeinver-
ständliche Exaktheit ist, lässt sich
leicht erkennen, wenn man sich
vor Augen führt, dass schon die
volkstümlichen Bezeichnungen
innerhalb ein und desselben
Sprachraums unterschiedlich sein
können, je nachdem ob in einer
Gegend etwa vom Löwenzahn
oder von der Kuhblume gespro-
chen wird, obwohl die gleiche
Pflanze gemeint ist. Doch selbst
wenn Pflanzensammler und Apo-
theker dieselbe Bezeichnung ver-
wenden, kann immer noch das
gewünschte Ergebnis verfehlt
werden, weil viele Pflanzen sich
ähneln und leicht zu verwechseln
sind, etwa Taubnessel und Brenn-
nessel, die in ihrer Wirkung schon
bei Berührung unterschiedlich
sind. Eine zusätzliche Hilfe bot
daher neben der Einführung der
lateinischen Pflanzenbezeichnun-

gen die Perfektionierung in der
Kunst der naturgetreuen Abbil-
dung, wodurch die damals auf-
kommenden Kräuterbücher zu
unentbehrlichen Verständigungs-
mitteln für Ärzte und Apotheker
wurden, aber auch für Kräuter-
sammler und Gärtner, für Händler
und Transporteure.

Bahnbrechend wurde im Jahre
1542 das Bestimmungsbuch von
Leonhart Fuchs, einem württem-
bergischen Medizinprofessor, der
14 Jahre zuvor einem Ruf des
brandenburgischen Markgrafen
Georg an dessen Nebensitz im
fränkischen Ansbach gefolgt war,
um dort eine Universität zu grün-
den, woraus aber nichts wurde.
Stattdessen wurde er Leibarzt des
Markgrafen und erwarb sich in
dieser Zeit deutschlandweiten
Ruhm durch die Heilung des
damals grassierenden „Schweiß-
fiebers“, bevor er dann einen Ruf
an die Universität Tübingen an-
nahm, wo er bis zu seinem Tode
blieb. Sein Pflanzenbuch erlangte
Weltgeltung durch seine Gründ-
lichkeit. Es enthielt neben genau-
en Beschreibungen auch farbige
Illustrationen zu allen damals
bekannten Pflanzen und sollte
dem verderblichen Mangel abhel-
fen, wie er selbst in seiner Einlei-
tung schrieb,
„dass man selbst unter Ärzten
kaum einen unter hundert finden
wird, der eine korrekte Kenntnis
von Pflanzen besitzt. Sie scheinen
zu denken, dass solche Informa-
tionen nicht zu ihrem Beruf gehö-
ren, und zu meinen, es wäre ihrer
Würde abträglich, Zweifel hin-
sichtlich der Exaktheit und Zuver-
lässigkeit derer zu hegen, die sol-
che Dinge kaufen und verkaufen.
Und so begibt es sich, dass die
Apotheker – Gott weiß, dass sie
in der Mehrzahl selbst ein unge-
bildetes Volk sind – das alles den
törichten und abergläubischen

Weibern überlassen,  die Kräuter
und Wurzeln sammeln. Also wird
Fehler auf Fehler gehäuft, und
das wird so bleiben, solange die
Bestimmung medizinischer Pflan-
zen der groben und vulgären Un-
kenntnis überlassen bleibt.“

Aber zu unserem Glück wurde es
anders. Und über die ansbachi-
sche Linie der Hohenzollern kam
das Interesse an der Verbesserung
der Lage sehr schnell auch nach
Brandenburg, zuerst über die
Betreuung der medizinischen Ab-
teilung des Berliner Schlossgar-
tens durch den kurfürstlichen
Leibarzt, ab 1679  dann durch die
Schaffung des Gartens in der Ge-
gend des heutigen Kleistparks
durch den Großen Kurfürsten.
Allerdings teilte sein Nachfolger
die botanische Entdeckerfreude
seiner Vorgänger nicht. Sein In-
teresse galt vielmehr der Erlan-
gung der Königswürde (1701)
und der Errichtung repräsentati-
ver Anlagen. In seiner Kindheit
hat er sich wohl zu viel mit seinen
Brüdern und Schwestern unter
der Aufsicht des botanisch begei-
sterten Vaters im Küchengarten
aufhalten müssen, denn er ver-
wandelte die Schöneberger Anla-
ge in einen Lustgarten, ließ aber
Glas- und Treibhäuser erbauen,
und der inzwischen mit der Lei-
tung beauftragte Sohn des Grün-
dungsdirektors führte sogar neue
Fruchtsorten, Blumen und Kräuter
ein, die er von seinen Reisen in
königlichem Auftrag mitbrachte,
was dem königlichen Ansehen
unter Europas Königen aufhelfen
sollte.

Wer zahlt den Aufwand?

Der nachfolgende Soldatenkönig
(1713-40) hatte wiederum gar
kein Interesse an Lustgärten. Er
übergab die ganze Einrichtung an
Andreas Gundelheimer, der als

Leibarzt des vorigen Königs eine
zweijährige Orientreise in Beglei-
tung des französischen Botanikers
Tournefort unternommen hatte
und nun unter Verwendung eige-
ner Mittel die Umwandlung in
einen botanischen Garten vor-
nahm, wo er einerseits selbst
gesammelte oder von Tournefort
übersandte Pflanzen zum Einsatz
brachte, andererseits von der
endgültigen Auflösung des
Schlossgartens durch Übernah-
men profitierte. Und im Todesjahr
1715 des Direktors übergab der
König den von ihm wenig beach-
teten Garten schließlich in die
Obhut der akademischen „Sozie-
tät der Wissenschaften“, die nun
ihrerseits von den schmalen Zu-
wendungen des sparsamen Kö-
nigs den Garten unterhalten mus-
ste.

Aber damit war der entscheiden-
de Schritt zur wissenschaftlichen
Begleitung der Entwicklung im
Garten getan. Auch seine weitge-
hende Zerstörung im Siebenjähri-
gen Krieg beim Durchmarsch der
Russen, bei dem auch das gesam-
te Dorf Schöneberg in Flammen
aufging, und ebenso der Wieder-
aufbau als Lustgarten für die
Berliner Bevölkerung vermochten
daran nichts mehr zu ändern.
Durch Johann Gottlieb Gleditsch
(1714-86) als Direktor und Pro-
fessor im „Collegium medico chi-
rurgicum“ erlangte die branden-
burgische Botanik sogar wissen-
schaftlichen Weltruhm. Und das
gelang ihm durch einen Versuch
mit einer bereits unter dem Sol-
datenkönig beschafften weib-
lichen Dattelpalme, die noch nie
Frucht getragen hatte. Aus dem
Botanischen Garten seiner Hei-
matstadt Leipzig, wo er zuvor Di-
rektor gewesen war, ließ er den
blühenden Zweig einer männ-
lichen Dattelpalme nach Schöne-
berg bringen, mit dem er die

Blüten der weiblichen eigenhän-
dig bestäubte, woraufhin der
Baum reichlich Früchte trug – eine
Sensation, die sich nicht nur in
der Wissenschaft schnell herum-
sprach, sondern auch, und noch
viel schneller, über die vier zur
Gartenarbeit herangezogenen
Kleinbauern aus dem Dorf Schö-
neberg unter der Landbevölke-
rung. Damit war die zweige-
schlechtliche Vermehrung der
Pflanzen erwiesen. Und durch
diesen Erfolg ermuntert, unter-
suchte und erkannte er nun auch
die Rolle der Insekten bei der
Bestäubung. Und das erstaunte
nun Wissenschaft und Landbevöl-
kerung  noch viel mehr.

Wo so viel nützliches Wissen er-
rungen worden war, da musste
endlich auch die bisherige Zu-
rückhaltung bei der Finanzierung
aufgegeben werden. Im Jahre
1801 entstand hier nun ein Bo-
tanischer Garten im heutigen
Sinn, mit der Attraktion eines
17m hohen Palmenhauses aus
Stahl und Glas. Und um die wis-
senschaftliche Forschung voran-
zubringen, wurde die Lebend-
sammlung des Gartens ab 1815
durch die dauerhafte Konservie-
rung von Pflanzen in einem Her-
barium ergänzt, und ab 1819 wa-
ren wissenschaftliche Vergleiche
in einer Fachbibliothek möglich,
wo auch das eingangs erwähnte
Bestimmungsbuch von Leonhart
Fuchs seine gebührende Beach-
tung fand. Beide neuen Abtei-
lungen fanden schließlich in je-
nem zwischen 1878 und 1880
errichteten Gebäude an der das
Gelände begrenzenden Grune-
waldstraße ihren ständigen Ort,
das heute als „Haus am Kleist-
park“ der bezirklichen Kunstför-
derung dient.

Und damit endet die Schöneber-
ger Geschichte eines botanischen

Höhenflugs. Nach dem von 1899
bis 1910 erfolgten Umzug wird
sie fortgesetzt auf einem sechs-
mal so großen Gelände der frisch
aufgelösten Domäne Dahlem, wo
neben dem Herbarium auch die
Bibliothek mitsamt dem lateini-
schen Buch von Fuchs ihren
neuen Platz erhielt, dem zu Ehren
übrigens die Fuchsien ihren
Gattungsnamen erhielten. Wer
sich einen Eindruck vom Umfang
des alten Gartens verschaffen
will, sollte sich nicht am verwahr-
losten Kleistpark orientieren, son-
dern von der Potsdamer Straße
aus über Pallasstraße, Gleditsch-
straße und Grunewaldstraße zur
Potsdamer/Hauptstraße zurück
einmal das dadurch ziemlich ge-
nau zu umgrenzende Gelände
abschreiten und dabei daran den-
ken, dass diese Straßen ein-
schließlich der Elßholzstraße am
Kammergericht nach bedeuten-
den Botanikern benannt sind, von
denen wenigstens einer hier auch
vorgestellt werden konnte. 

Der Name Grunewaldstraße aller-
dings erinnert daran, dass zur
damaligen Zeit der Weg vom Dorf
zum Wald, wo damals das
Schweinehüten stattfand und
Holz gesammelt wurde, noch fuß-
läufig in einer guten halben
Stunde zu erreichen war, bevor
der einsetzende Häuserbau der
beginnenden Großstadt nicht nur
das Dorf Schöneberg vernichtete,
sondern auch den Wald zurück-
drängte.

Fortsetzung des ersten Teils aus der Dezember-Ausgabe 2020

▲

Kursteilnehmerin Foto: VHS TS

Lernen im digitalen
Cloud-Kursraum

„Heute sah mein Unterricht so aus:
Zwei Leute sind pünktlich und ohne
Probleme in der Cloud im digitalen
Kursraum gelandet, die habe ich
schon mal unterrichtet. Parallel
haben mir drei andere Nachrichten
geschickt, dass sie nicht reinkom-
men – also habe ich telefoniert und
zwei von ihnen Schritt für Schritt in
unseren Cloud-Kursraum gelotst.
Der dritte hat wohl Internetproble-
me, der hat nebenbei die Aufgaben
per Messenger bekommen, als Fo-
to, und hat sie mir zurückgeschickt.
Die habe ich noch schnell korrigiert.
Von den anderen Angemeldeten ha-
be ich heute gar nichts gehört…“
So oder ähnlich schildert eine
Kursleiterin den Alltag in den
Deutschkursen für Geflüchtete, die
seit dem strengen Lockdown den
Sprung in die digitale Welt versu-
chen. Viele der Teilnehmer*innen
versuchen ernsthaft und hochmoti-
viert, Deutsch zu lernen und sind
dankbar für die Angebote der
Volkshochschulen. 
Normalerweise kämpfen sie sich im
Präsenzunterricht gemeinsam mit
ihren Lehrkräften durch die deut-
sche Sprache. Die Pandemie hat sie
besonders hart getroffen – im ers-
ten Lockdown gab es monatelang
keinen Unterricht. Obwohl die
Kursleitenden alles versucht haben,
um in Kontakt zu bleiben (Aufga-
ben über E-Mail, Handy, Post, VHS-
Lernportal und VHS-Cloud), waren
manche Teilnehmer*innen nicht zu
erreichen. Sie haben einen Teil ihrer
Deutschkenntnisse in dieser Zeit
vergessen und mussten im Juli, als
die Kurse wieder starten konnten,
fast von vorne anfangen. Viele Teil-
nehmer*innen haben es aber auch
geschafft, unter den erschwerten
Bedingungen ihr Sprachniveau zu
verbessern und die entsprechende
Prüfung abzulegen.
Der zweite Lockdown kam nicht
unvorbereitet. Schon während der
Kurse im Sommer und Herbst
wurde im Unterricht geübt, wie das
VHS-Lernportal funktioniert, wie
man sich in die VHS-Cloud einloggt
und in die virtuellen Kursräume ge-
langt. Zum Ringen um Sprachkom-
petenz kam für Kursleitende und
Teilnehmer*innen nun der Kampf
mit den Tücken der Technik. 
Während des Lockdowns light im
November durften die Kurse in der
Volkshochschule noch stattfinden,
aber nach der Verschärfung war
klar, dass im Januar kein Präsenz-

kurs mehr starten konnte. Und jetzt
zeigt sich, dass trotz des Engage-
ments seitens aller Beteiligten die
meisten Schwierigkeiten auf dem
Weg in den digitalen Unterricht
nicht gelöst werden konnten – weil
sie struktureller Art sind. Manche
haben zu Hause beziehungsweise
in ihrer Unterkunft keinen ruhigen
Platz zum Lernen, oder es fehlt an
(stabilem) Internet und geeigneten
Geräten. Bei anderen teilen sich die
größeren Kinder den Computer der
Familie fürs Homeschooling, wäh-
rend die kleineren betreut werden
müssen. Und manche schaffen den
Weg in den digitalen Raum trotz
geeigneter Voraussetzungen ein-
fach nicht alleine, weil ihnen die
sprachlichen Kenntnisse und das
technische Verständnis fehlen und
keiner bei ihnen ist, um zu helfen.
Die Volkshochschule hat für solche
Teilnehmer*innen Hilfe in der
Volkshochschule organisiert und
sozusagen das Onboarding mit den
eigenen Geräten geübt - in klein-
sten Gruppen und unter Einhaltung
strenger Hygienevorschriften. Aber
trotz aller Bemühungen werden
manche Geflüchtete nicht erreicht
und kommen hoffentlich dann wie-
der, wenn der Unterricht in Präsenz
beginnt. 
Neben den Deutschkursen für Ge-
flüchtete gibt es in der Volkshoch-
schule Angebote für Eltern, wo die
Situation ganz ähnlich ist. In den In-
tegrations- und Berufssprachkur-
sen, die vom BAMF gefördert wer-
den, ist die Teilnahme in der Regel
verpflichtend, was den Druck er-
höht. Die Probleme sind aber die
gleichen. 
Sowohl Kursleiter*innen als auch
Teilnehmer*innen sind außeror-
dentlich engagiert bei dem Versuch,
das Deutschlernen trotz aller
Schwierigkeiten und trotz der Pan-
demie weiterzuführen. Wir wün-
schen uns von den Verantwortli-
chen auf politischer Ebene, dass
dieses Engagement durch die
Verbesserung der digitalen und
technischen Voraussetzungen un-
terstützt wird! Genauso wie die
Schüler*innen in Deutschlands
Schulen brauchen auch die Lernen-
den in den Deutschkursen der
Volkshochschulen ein funktionie-
rendes digitales Lernumfeld und
schnelle und unbürokratische Un-
terstützung.

Elisabeth Hamouda 
Stand: Mitte Januar

Aus der Albert-Einstein-Volkshochschule 

▲

Alles im Netz

▲

Keine Konzerte, keine Lesungen,
kein Theater, keine Präsenzveran-
staltungen an VHS und Musik-
schulen. In Ausnahmen „Frisch-
luftangebote und vieles, vieles
Online! Damit müssen wir wohl
noch einige Zeit leben. Zum
Trost, es gibt unter www.voebb.
de/digitale-angebote 166.000 E-
Books und 24.000 Hörbüchern
auch 7 Lernprogramme mit
1.850 unterschiedlichen E-Lear-
ning-Kursen im Angebot. Und
unter www.berlin.de/vhs-tem-
pelhof-schoeneberg können Sie
an die 100 VHS-Online-Kurse
buchen.

Video-Portraits 
Kulturhaus Schöneberg
Ab Februar auf www.kulturhaus-
schoeneberg.de
Im Kulturhaus Schöneberg ist
eine Vielzahl an Kunstschaffen-
den verschiedener Genres ver-
sammelt (Bildende Kunst, Dar-
stellende Kunst, Musik). In je
einem kurzen Videoclip hat der
Fotograf Walter Wetzler jetzt
sechs von ihnen im Originalton
und mit Beispielen ihrer Werke
vorgestellt. Es sind kleine Ein-
blicke in ihren Werdegang, ihre
Motive und natürlich in ihre
künstlerische Arbeit. Diese Kurz-
Portraits können die Neugierde
wecken, sowohl auf die Werke
als auch auf die Menschen, die
sie schaffen und im besten Fall
zu einem Studio- bzw. Atelier-
besuch motivieren.

Klanginsel 2.0.
Im Juli 2020 startete die Klang-
insel 2.0., mit dem das Kultur-
Kollektiv auf kreative Weise auf
die Corona-Einschränkungen
reagiert. Alle zwei Wochen
wurde ein Konzert im Bezirk
Tempelhof-Schöneberg an unge-
wöhnlichen Orten gefilmt, die
Betreiber der Orte wurden unter
dem Aspekt, wie es ihnen in der
Pandemie-Zeit ergangen ist, von
der Kunstfigur Harfenjule inter-
viewt.

Ab Januar 2021 sind die zehn
entstandenen Filme auf www.
kulturbeat.de und anderen Ka-
nälen zu sehen.

Archiv und Sammlung digital!
»Herwarth Staudt und die Rui-
nen Schönebergs«
Einzigartige Fotodokumente der
Nachkriegszeit digital zu entde-
cken.
Die fotografische Sammlung
Herwarth Staudt finden Sie un-
ter: museum-digital.de
Zur Dokumentation kriegszer-
störter Häuser fotografierte
Herwarth Staudt im Auftrag des
bezirklichen Baulenkungsamtes
zwischen 1949 und 1957 die
Ruinen in Schöneberg. 
Insgesamt verzeichnete der Be-
zirk einen Verlust von 35.000
Wohnungen, was 60 Prozent al-
ler Gebäude in Schöneberg ent-
sprach. Mit dem Digitalisie-
rungsprojekt wird der Zugang zu
diesen stark nachgefragten -
erleichtert und die Langzeit-
archivierung der Abbildungen
gesichert.

Das Kabarett Korsett 
geht online
Der Kurs der Albert-Einstein-
Volkshochschule „Das Kabarett
Korsett“ hatte, wie alle Kunst-
schaffenden, mit den Auswir-
kungen der Pandemie zu kämp-
fen. Die Teilnehmerinnen haben
aber die Chance genutzt und
etwas Neues ausprobiert. Es wur-
den weiterhin Sketche geschrie-
ben und bis zur Bühnenreife
erarbeitet. Einige davon wurden
aufgenommen und werden nun
im Laufe des Monats Januar ver-
öffentlicht. Für alle Interessierten
gibt es die Möglichkeit, den Link
dazu über diese E-Mail-Adresse
kabarett-korsett@gmx.de zu
erhalten.

Wir hoffen, dass wir Ihnen mit
der März-Ausgabe wieder einen
Kulturkalender bieten können.

Kultur in Corona-Zeiten

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de
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Corona

▲

Home-Office

Von Christine Bitterwolf

Um die Ausbreitung des Co-
rona-Virus zu verhindern, sollte
doch jedermann seine sozialen
Kontakte reduzieren und mög-
lichst zu Hause bleiben. Das
hat zur Folge, dass auch mög-
lichst viele Leute zu Hause
arbeiten sollten. Das geht
natürlich nicht in allen Berufen,
aber in den Bereichen Organi-
sation und Verwaltung ist es
gut möglich.
In vielen Betrieben war die be-
rufliche Arbeit zu Hause bisher
nur eine Ausnahme. Das Arbei-
ten im Home-Office stellte
daher sowohl die Arbeitgeber
als auch die Arbeitnehmer
anfangs vor große Probleme. 

Die Firma oder Behörde musste
schnellstens für alle Mitarbeiter
einen mobilen Arbeitsplatz,
z.B. einen Laptop, beschaffen
und Möglichkeiten finden, von
außerhalb auf die geschützten
Daten des Unternehmens zu-
greifen zu können. Auch auf
die übliche Stempelkarte muss
verzichtet werden, der Arbeit-
geber muss wieder den indivi-
duellen Angaben seiner Ange-
stellten vertrauen.

Gleichzeitig musste der Mitar-
beiter überlegen, wo er da-
heim ein Büro einrichten kann.
Die wenigsten Familien haben
in ihren Wohnungen Platz für
ein Arbeitszimmer. Steht der
mobile Arbeitsplatz besser auf
der Kommode; im Schlafzim-
mer oder auf dem Couchtisch
im Wohnzimmer, oder doch
besser auf dem Küchentisch?

Auf den ergonomisch verstell-
baren Stuhl muss in allen Fällen
verzichtet werden. 
Wie wird sich Arbeitszeit mit
den Ansprüchen der Familie
vereinbaren lassen? Die Kinder
sind auch zu Hause, Kita und
Hort sind geschlossen. Viele
Eltern sind keineswegs mit der
Betreuung ihrer Kinder über-
fordert, sondern nur damit,
dass sie gleichzeitig neben der
beruflichen Arbeit das Kita-
Kind mit sinnvollen Spielen be-
schäftigen sollen, das Grund-
schul-Kind beim Home-Schoo-
ling unterstützen müssen und
sich verpflichtet fühlen, mit-
tags eine warme Mahlzeit für
die Kinder bereitzustellen.

Aber im Laufe der Zeit hat sich
das anfängliche Chaos nun
eingespielt. Jeder hat seinen
Arbeitsplatz zu Hause gefun-
den und die Zeiteinteilung hat
sich eingespielt, die Kollegen
wissen, wann wer am besten
angerufen werden kann und
wann lieber nicht. Wenn es
möglich ist, wechseln sich die
Eltern mit der Arbeit zu Hause
ab und gehen dann doch mal
an den eigentlichen Arbeits-
platz, wo man inzwischen ganz
in Ruhe arbeiten kann, weil
sich die Kontakte gut minimie-
ren lassen, wenn man sich mit
den Kollegen abspricht, wer
wann da ist. Offenbar ist das
alles nur ein logistisches Pro-
blem.
Auch nicht alle Kinder benöti-
gen ständig Hilfe beim Home-
Schooling. Es sind sicherlich die
Grundschüler, die am meisten
Unterstützung brauchen. Und

hier hängt der elterliche Einsatz
auch davon ab, wie die Lehrer
ihren Schulstoff an die Kinder
übermitteln. Nicht alle arbeiten
mit einer Internet-Plattform.
Da kann der Klassenlehrer zum
Beispiel sein Wochenprogramm
immer per E-Mail an die Eltern
schicken. Die Mathelehrerin
arbeitet eventuell nur kontinu-
ierlich die Aufgabenpäckchen
auf den Arbeitsblättern ab, die
sich die Kinder in regelmäßigen
Abständen in der Schule abho-
len müssen. Die Englischlehre-
rin entwickelt ihre Aufgaben
selbst, wird aber manchmal
nicht rechtzeitig damit fertig,
und dann fällt der Englisch-
unterricht eben mal einen Tag
aus. Und die Nacherzählung
einer Geschichte für den
Deutschunterricht muss das
Kind sowieso erstmal selbst
schreiben, ehe es mit der
Mutter die gröbsten Fehler
berichtigen kann. Größere
Probleme oder neue Aufgaben
werden gleich um 8.00 Uhr

morgens besprochen, bevor
sich die Eltern an ihren Arbeits-
platz begeben. 
Vielleicht ist das alles ein bis-
schen durcheinander, aber viel-
leicht ist es doch besser als der
Unterricht an einigen amerika-
nischen Schulen. Da wird der
Präsenzunterricht vom Lehrer
über Video abgehalten, was
zur Folge hat, dass schon die
Erstklässler täglich sechs Stun-
den vor dem Computer sitzen
müssen.

Wenn während eines Telefon-
gesprächs mit dem Kollegen
aus dem Nachbarbüro der ver-
zweifelte Seufzer „Ich versteh
die Aufgabe nicht“ dazwi-
schenkommt, dann kann das
Gespräch auch mal kurz unter-
brochen werden. Nicht so pas-
send ist es dagegen, wenn
während einer Videokonferenz
mit wichtigen Kunden und
Vorgesetzten die Dreijährige
plötzlich ruft: „Papa, ich geh
jetzt aufs Klo. Kommst du
dann?“ Doch es ist erstaunlich,
wie viel gegenseitiges Ver-
ständnis es in diesen schwieri-

gen Zeiten gibt. Auch wenn
der Fünfjährige während einer
langwierigen Online-Teamsit-
zung bei Mama auf den Schoß
klettert, weil seine Räuber-
Hotzenplotz-CD inzwischen zu
Ende ist, lächeln die Kollegen
freundlich. Wenn er dann nach
einer Weile erklärt, dass es
doch alles sehr langweilig sei,
dreht Mama das eigene Mi-
krofon einfach für eine Weile
ab, um sich mit ihm kindge-
recht zu unterhalten, während
sie mit einem Ohr die Kolle-
gendebatte weiter verfolgt.
Man nennt das Multitasking.
Erst wenn sie selbst einen
Beitrag zum Thema leisten will,
schaltet sie den Ton wieder ein.
Am Schluss, wenn sich alle
voneinander verabschieden,
darf der Kleine dann auch ein
lautes „Tschüüss“ in die Runde
schmettern.

Es stellt sich heraus, dass in die-
ser pandemischen Zeit auch in
der Arbeitswelt viele Dinge
möglich sind, die bis dahin
kaum denkbar waren.



Die StadtteilzeitungNr. 178 - Februar2021 Seite 9 

Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 8527908 - www.thaer.de

BUCHTIPP

Mely Kiyak

FRAUSEIN
Hanser Verlag - 18 Euro

Kiyak, 1976 in Sulingen geboren, stu-
dierte am Deutschen Literaturinstitut
Leipzig und ist heute Journalistin und
Autorin in Berlin. Seit 2013 verfasst sie
regelmäßig eine sehr lesenswerte
Kolumne für das Maxim-Gorki-Theater
und schreibt für die Zeit, die TAZ, die
Welt, Frankfurter Rundschau und die
Berliner Zeitung.

Als Tochter kurdischer Einwanderer aus
dem Osten der Türkei beschreibt sie in
liebevoller Weise ihren Vater (dem sie
bereits ein eigenes, leider vergriffenes
Buch gewidmet hat) und das Leben als
Kind von bildungsfernen
„Gastarbeitern“. Sie erzählt von ihren
Cousinen in der Türkei, vom Erwachen
ihrer Sexualität, über Freundschaft und
Beziehungen, und sie macht sich
Gedanken über Deutschland und sein
Verhältnis zu Menschen mit
Migrationshintergrund. Sehr bewegend
ist auch die sehr persönlich gehaltene
Schilderung ihrer drohenden
Erblindung, ihren Ängsten diesbezüglich
und ihrer geglückten Operation. Es ent-
steht das Bild einer sehr besonderen
Frau, die, um glücklich zu sein, nicht
nur keine Kinder braucht, sondern auch
keine Beziehung. Am wohlsten fühlt sie
sich mit sich selbst.

Der Titel ist etwas irreführend, denn
ums Frausein geht es nur insofern,
dass Mely Kiyak eben eine Frau ist.

Ist 44 nicht zu jung, um eine
Autobiographie zu schreiben? Oder
handelt es sich doch eher um ein
Essay? Ein Erinnerungsbuch, ein politi-
sches Buch? Alles unwichtig, denn
sobald man zu lesen anfängt, will man
es nicht mehr zur Seite legen. Es ist
ein sehr mutiges Buch, ehrlich und
bewegend. Kiyak ist eine Frau, die
auch polemisch, spitzzüngig und expli-
zit politisch sein kann – wenn sie sich
beispielsweise gegen Rassismus ein-
setzt oder für Frauenrechte kämpft –
doch in diesem Buch zeigt sie sich von
einer sehr nachdenklichen und reflek-
tierten Seite; sie schreibt humor- und
liebevoll. Und sie zeigt, dass Frausein
schön ist, aber frau sich in keine
Richtung pressen lassen muss.

Sehr empfehlenswert – auch für
Männer! 

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

KURT REUBER
Die Madonna von Stalingrad

Dokument der Menschlichkeit

Kaiser-Wilhelm-
Gedächtnis-Kirche

10789 Berlin Breitscheidplatz
Öffnungszeiten: tägl. 10-18 Uhr

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲
… die Gedenktafel am Haus in der Hohenstaufenstr. 36 in Schöneberg. Hier lebte der
berühmte "RASENDE REPORTER" Egon Erwin Kisch.

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Schutzengel mit Düsenantrieb

Von Elfie Hartmann

Es dunkelte bereits, als ich an
der Ecke Dominicusstraße/ Ecke
Hauptstraße vor dem türkischen
Supermarkt auf das Grün der
Ampelanlage wartete. Genau
an dieser Ecke wurde im letzten
Jahr eine junge Frau durch einen
rechts abbiegenden Lastwagen
angefahren. Sie starb noch am
Unfallort. Jedes Mal, wenn ich
hier stehe, muss ich wieder
daran denken ...

Die Ampel schaltete auf Grün,
als eine junge Radfahrerin mit
extrem hoher Geschwindigkeit
direkt neben mir vorbei rausch-
te, während gleichzeitig ein
Lieferwagen mit aufheulendem
Motor scharf von der Domini-
cusstraße aus in die Hauptstraße
einbog. Mir stockte der Atem,
ich konnte nichts tun als erstarrt
zuzusehen. Ein Zusammenstoß
schien unausweichlich. Die
junge (Stunt?)-Frau aber wich
blitzartig, verblüffend geschickt

und mit einem Schlenker wag-
halsig haarscharf direkt vor der
Kühlerhaube des Wagens aus
und flitzte einfach weiter. Dabei
hörte man sie laut fluchen und
gleichzeitig mit gezielter Droh-
gebärde in Richtung Führerhaus
„winken“: „fu§$%&§“%&%
$§“!!!! Ebenso schnell ent-
schwand sie meinem Blickfeld.
Der Lieferwagen fuhr danach
nur noch im Schneckentempo
um die Ecke.

Ich stand wie angewurzelt vor
der Ampel. Wirkte hier soeben
ein imaginärer Schutzengel? Die
Existenz einer höheren Wesen-
heit schien mir tatsächlich einen
kurzen Augenblick lang fast
wahrscheinlich.

Das BERLINER Abendblatt brach-
te inzwischen folgende Nach-
richt: 
„Sicher abbiegen wird gefördert
Mit dem neuen Förderpro-
gramm ‘Abbiegeassistent Ber-
lin’ startet die Senatswirtschafts-

verwaltung eine Offensive ge-
gen Abbiegeunfälle durch LKWs.
Ab dem 10. Dezember 2020 ist
eine elektronische Antragstel-
lung möglich. Die Umsetzung
des Programms übernimmt die
IBB Business Team GmbH, eine
hundertprozentige Tochter der
Investitionsbank (IBB). Mit bis zu
1.500 Euro werden die System-
und Einbaukosten von durch
das Kraftfahrtbundesamt ge-
nehmigten Abbiegeassistenzsys-
temen für Nutzfahrzeuge ab 3,5
Tonnen zulässiger Gesamtmasse
gefördert. Interessierte Unter-
nehmen finden weitere Infor-
mationen im Internet. (www.
ibb-business-team.de/abbiege-
assistent-berlin)“

PS.
Imaginäre Schutzwesen sollten
aber besser weiterhin unter-
wegs sein und möglichst stets
per Düsenantrieb.

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

Liebe Alte
Neulich treff ick meine Mutter mit
ihre Freundin Christa uffe Rhein-
straße, voll im Brass. „Wat isn los,
warum seid ihr denn so fuchtich“?
will ick wissen: „Na hör ma“, sacht
Christa, „watte dir so allet anhörn
musst. Da tönt neulich so'n Fuzzi
inne Glotze von uns lieben Alten,
die se nu janz besonders schützen
müssn. Wat denkt der sich eijent-
lich, wer wir sind?“ „Wenn ick dit
schon höre“ sacht nu ooch meine
Mutter, „die lieben Alten. Und
denn is der ooch noch so blöde,
ditta nichma richtich rechnen
kann! Düs üst doch die Genera-
tion, die nach dem Krieg unser
Land wieder aufgebaut hat, säu-
selt er. Also die Achtzigjährigen
von heute warn fünf Jahre, als der
Krieg zuende war, da hamse noch
im Buddelkasten jesessen und
Sandburgen jebaut, mein Herr!“
“Wat erwartest du denn vonne Po-
litiker“ fracht Christa. „Ick erwar-
te, disse wat inne Birne ham“
faucht meine Mutter“. „Keen Wun-
der, dit so vielet schief jeht“!
Wennse Recht hat, hatse Recht
findet

Elfriede Knöttke

Interesse an YOGA?

Lebendig in Atem
und Bewegung
Di. + Do., 
Jeverstr. 9 /1. Stock 
Info: 0176 / 50 11 24 65 
www.yoga-trinity.de

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de
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Gewerbe in Schöneberg

▲

Ausstellung im Nachbarschaftsheim

▲

Ausstellungstafeln über Amazonien im Treppenhaus des Nachbarschaftsheims Schöneberg.               Foto: Irene Reinhold Designermöbel Showrrom Foto: Elfie Hartmann

Amazonien – Was hat das mit mir zu tun?

Anhand des Grundnahrungsmit-
tels Mais lernen Schüler*innen ab
Jahrgangsstufe 9 bei Rita Traut-
manns (FDCL) Workshop II „Wem
gehört das Saatgut?“ über Er-
nährungssicherheit und der Re-
levanz von Agrarvielfalt für das
menschliche Überleben. Dabei
spielt das kleinbäuerliche Wissen
und deren Organisation beim
Erhalt der Agrarvielfalt eine zen-
trale Rolle, das im krassen Wider-
spruch zu Patentrechten auf
Saatgut steht.
In Workshop III stellt Frank We-
semann (s.o.) „Solidarische Land-
wirtschaft“ auf seinem selbstor-
ganisierten und engagierten Hof
in der Prignitz vor. Jugendliche
und erwachsene Besucher erfah-
ren hier vor allem die breite
Handlungsfähigkeit dieser Form
von Landwirtschaft und wie Wis-
sen über Zusammenhänge der
Natur neu aufgebaut, gelernt und
praktiziert wird.
Pandemiebedingt werden die Vor-
träge und zum Teil sogar die
Workshops im Internet stattfin-
den und nicht wie ursprünglich
geplant im NBHS in der Holsteini-
schen Str. 30. Die Vorträge sind
offen für alle, die Workshops für
Schul-, Jugend- und Erwachsen-
engruppen. 
Nähere Informationen erhalten Sie
bei der Initiative unter amazonien-
friedenau.blogspot.com.

Text: Irene Reinhold und 
Alessio Thomasberger

Initiative Amazonien-Friedenau
Irene Reinhold; Lefèvrestr. 10, 12161 Berlin
017639083964, irene_reinhold@freenet.de

Verantwortung deutscher sowie
transnationaler Firmen und politi-
sche Handlungsinstrumente wer-
den in drei Vorträgen anhand ver-
schiedener Themenfelder von
Experten aus hier ansässigen
NROs diskutiert, von denen der
erste bereits im Januar stattfand.
Weitere Vorträge sind:
„Gegen Gewinne ohne Gewissen
hilft nur noch ein Lieferketten-
gesetz“, am 11. Februar 2021 um
19 Uhr mit Johannes Schörling (IN
KOTA).
„Bergbau und Wasserkraft: Das
Infrastrukturprojekt IIRSA und die
Umgestaltung des amazonischen
Raumes“, am 11. März 2021, 19
Uhr mit Thilo Papacek der Initia-
tive GegenStrömung und Chris-
tian Russau, (FDCL).
Die durch die Initiative angebote-
nen drei Workshops richten sich
vor allem an Jugendliche und Kin-
der, die erste Generation, die mit
dem Erbe der heftigen Konsequen-
zen des Klimawandels konfrontiert
sein wird. Sie verstehen sich als
Dreiklang und stellen den Natur-
bezug in Amazonien, in der Land-
wirtschaft weltweit und in der
„Solidarischen Landwirtschaft“ vor
Ort in Brandenburg vor.
In Workshop I „Naturbezug indi-
gener Völker“ erarbeiten Schü-
ler*innen der Klassen 5-9 angelei-
tet durch Cindy Völler (Verein zur
Förderung Solidarischer Ökono-
mie e.V.), dass es in der Zerstö-
rung des Amazonas nicht allein
um die Vernichtung von Flora und
Fauna geht, sondern diese mit der
Zerstörung von Wissen einher-
geht. Wir von indigenen lernen
können. 

„Wieso sehen wir Indigene als
‚rückständig‘, obwohl die Indus-
trienationen Verursacher des Kli-
mawandels und Biodiversitäts-
verlusts sind?“, fragte Frank We-
semann, Koordinator des Hofes
der Solidarischen Landwirtschaft
„Waldgarten“ in Brandenburg,
zu Recht bei einem Workshop der
Initiative Amazonien-Friedenau.
Die lokale Aktions-Gruppe macht
in den kommenden drei Monaten
mit einer Ausstellung, (virtuellen)
Vorträgen und Workshops auf die
Zerstörung des Amazonas, dessen
Bewohner*Innen und deren Wi-
derstand aufmerksam. So schafft
die Initiative auf lokaler Ebene Be-
wusstsein über die Verflechtun-
gen Deutschlands und Europas in
die Geschehnisse in Amazonien.
Die Zerstörung des Amazonas
geht uns alle etwas an.
Die Ausstellung „Amazonien-
eine indigene Naturlandschaft“
ist vom 08.01. bis 26.03.2021 im
Nachbarschaftshaus Schöneberg
begehbar. Zentrale Inhaltspunkte
sind der Naturbezug der Bewoh-
ner*innen des Amazonas und ihr
organisierter Widerstand gegen
teils multinationale Konzerne.
Weltweit werden Menschenrech-
te und Umweltstandards von mul-
tinationalen Konzerngeflechten
missachtet, um den (europäi-
schen) Markt mit „billigen“ Kon-
sumgütern zu überfluten. Die Ini-
tiative Amazonien-Friedenau zeigt
aber auch unsere Einflussmöglich-
keiten auf Wirtschaftsformen
durch eigenes Engagement –
auch hier in unserem Innenstadt-
kiez Friedenau.
Verbindungslinien zu „uns“, die

Willmanndamm 18 - am U-Bhf. Kleistpark
Mo-Fr 10-19 Uhr, Sa 10-16 Uhr - Tel. 788 12 00

Ausgewählte Weine direkt vom Winzer - aus Italien, Frankreich, Deutschland...

Entdeckungen aus Spanien, Portugal, Chile etc. Wir beraten Sie gern 

- auch für  Ihre Feste & Partys. Weinproben - Frei-Haus-Lieferung
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Peschkestr. 1 / Ecke Rheinstraße
Di-Fr 15-20 Uhr, Sa 11-16 Uhr - Tel. 851 90 39
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Weine am Walther-Schreiber-Platz

NEORAUM

Von Elfie Hartmann

Die Neueröffnung des Ladens in
der Hauptstraße 120, direkt ge-
genüber der alten Dorfkirche, ist
erfreulicherweise nicht unbe-
merkt geblieben. Handelt es sich
hier doch um ein außergewöhnli-
ches Angebot von fachmännisch
aufgearbeiteten, originalen De-
signerklassikern. So sind diverse,
sehr besondere Designermöbel,
edle Dekorationsartikel und
Leuchtelemente der 50er/ 60er
Jahre ausgestellt und zum Ver-
kauf angeboten. Das Besondere
jedoch ist das kompakte Konzept,
welches hier in Schöneberg erst-
malig zu erleben ist. Und zwar
gleichermaßen für Käufer wie
Verkäufer. Im kleinen Showroom
sind unterschiedlichste aufwändig
aufgearbeitete Designer-Objekte,
teilweise von namhaften Künst-
lern, ausgestellt und bereits von
der Straße aus zu betrachten.
Liebhaber von schönem Interieur
der beiden Jahr-zehnte kommen
auf ihre Kosten.

Weitere zwei Ebenen sind inner-
halb des Geschäftes zu begehen,
wobei die dargebotenen Sitzmö-
bel nach Gusto ausprobiert wer-
den können und sollen. Hierbei
handelt es sich wiederum aus-
schließlich um Originale überwie-
gend bekannter Hersteller, die
nun innerhalb dieses Ladens prä-
sentiert und hiermit als absolut
neu(wertig) einzuordnen sind.
Man findet in diesem Geschäft in
Schöneberg daher garantiert und
ausschließlich restaurierte Design-
klassiker aus der Mid-Century
Moderne. Hier stehen edle Sofas,
Tagesliegen, Regale oder auch
Sideboards zum Beispiel. Sie
zeichnen sich aus durch eine erst-
klassige Aufarbeitung und ihre
neu erweckte ansprechende Äs-
thetik. Die sorgsam ausgewähl-
ten, europaweit angekauften,
Möbelstücke und Lampenkreatio-
nen werden stets bereits im Vor-
feld eingehend geprüft und mit
viel Liebe, Feingefühl sowie der
anschließenden fachgerechten
Aufarbeitung hier präsentiert.
Schon das Handwerk allein kom-

biniert Nachhaltigkeit und Funk-
tionalität miteinander, ohne dass
die Identität der Objekte verloren
geht. Im gemeinsam genutzten
Showroom entdeckt man außer-
dem noch unterschiedliche Klassi-
ker von Dekorationen, Leuchten
und andere schöne Kreationen
der beiden Partner Frank Grolls
(Ickestore): Siglinde Tempelhoff
(designklassiker berlin) und Tobias
Henning sind hier gleichfalls ver-
treten. Es wird mittels (s.u.) Web-
site speziell darauf hingewiesen,
dass jederzeit gerne zusätzliche
Angebote für Ankäufe entspre-
chender Designerstücke willkom-
men sind.
Es wird auch angeboten, die Ab-
holung eigener Möbel entspre-
chenden Jahrzehntes nach Ab-
sprache zu organisieren. Was
heißt, das weder selbst demon-
tiert, noch verpackt oder gar ge-
tragen werden muss.
Gleichzeitig wird Mut gemacht,
keinerlei Bedenken betreffs des
aktuellen Zustandes vom jeweili-
gen Stück haben zu müssen.
Denn der Fokus liege ja ohnehin
und speziell in der besonders
sorgfältigen sowie fachlich ausge-
führten Aufarbeitung eines
Objekts.

Sollte der Kunde hier in Schöne-
berg ein entsprechendes Designer-
stück im Laden für sich entdeckt,
ausgewählt und erstanden ha-
ben, so erfährt er sogleich die er-
forderlichen Maßnahmen für eine
etwaige Lieferung, die sich nach
dem Ausmaß und dem Ort der
Lieferung richtet. Selbstverständ-
lich kann das Designerstück auch
sofort selbst mitgenommen, d.h.
transportiert werden. Nach vorhe-
riger Absprache wird es ebenso
vor Ort rechtzeitig transportfähig
verpackt. Bei eventuellem Ankauf
ist vorerst ein unverbindliches
preisliches Angebot garantiert
und wird selbstverständlich ge-
währleistet. Individuelle Termine
außerhalb der Öffnungszeiten
können zusätzlich unter angege-
bener Telefonnummer vereinbart
werden. 
Ickestore Frank Groll | neoraum.de
Hauptstraße 120, 10827  Berlin.
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Kunst im Kiez

▲

Hoffnungsbaumzerstörer

▲

Grazer Platz ohne Weihnachtsbaum Foto: Thomas Thieme

Von Elfie Hartmann

Das Jugendmuseum in der Haupt-
straße Schönebergs wartet mo-
mentan mit einer besonders inter-
essanten Kunstinstallation auf.
Weithin sichtbar lädt sie zum
Sinnieren und Philosophieren ein.
Die Informationstafel darunter
erklärt, was es mit diesem Kunst-
werk auf sich hat.

Mehrere Installationen von dem
Künstler Nils Völker sind übrigens
in öffentlichen Sammlungen in
Deutschland, China und den
Niederlanden vertreten. Die hier zu
betrachtende Arbeit „Floating
Rings“ist im Rahmen der Initiative
Draußenstadt der Berliner Senats-
verwaltung für Kultur und Europa
entstanden und hat ihre Premiere
am Hauptsitz der Museen Tem-
pelhof-Schöneberg.

Die „Floating Rings“ sieht man
hier in unterschiedlichen Formen
und Farben. Als Rettungsringe aus
robustem Kunststoff fehlen sie auf
keinem Schiff und an keinem Ba-
desee. Wir kennen sie aber auch
aus unserer Freizeit - einfarbig, ge-
mustert oder mit Flamingokopf. Ih-
re Grundform ist der Ring. In Form
gehalten werden sie durch Luft.
Der in Berlin lebende Künstler
(geb. 1979) hat fünfzehn Schwimm-
reifen mithilfe von Polymergips in
dauerhafte Objekte verwandelt.
Schauen wir genauer hin, ent-
decken wir sogar den täuschend

echten Faltenwurf. Tagsüber er-
strahlen die „Floating Rings“ in ih-
ren auffälligen Farben. Mit dem
Einbruch der Dämmerung begin-
nen in  der Mitte jedes Schwimm-
rings viele kleine LEDs zu leuchten,
die das gesamte Kunstwerk in
Bewegung versetzen. Das elektri-
sche Licht wandert (engl. to float,
schweben, schwimmen) von Ring
zu Ring, verharrt hier und dort und
lässt dabei stetig neue Formge-
füge entstehen.

Wie in all seinen Arbeiten nutzt
Völker auch in dieser Installation
die Eigenschaften alltäglicher
Dinge. Durch serielle Aneinander-
reihung verortet der Künstler un-
seren Blick auf das gewählte Ob-
jekt neu und schafft mittels Elek-
tronik und Programmierung eine
wandelbare, nahezu organisch
anmutende Oberfläche. Man soll-
te sich vielleicht etwas länger ein-
lassen auf dieses Kunstwerk und
Zeit mitbringen. Hat man doch im
Grunde für alles Zeit, wofür man
Zeit haben will.

Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42
10827 Berlin

Wandinstallation Nils Völkers:
Weg zur Theodor Heuss Bibliothek
Richtung Märchenspielplatz im
Heinrich- Lassen Park und neben
dem Stadtbad Schöneberg „Hans
Rosenthal“ Hauptstraße 39. 

Ringe und Symbolik

www.stadtteilzeitung.nbhs.de

Die Wand der Ringe Foto: Elfie Hartmann

Leerstelle und Lehrstelle am Grazer Platz

Da stellt sich die Frage nach dem
Ursprung dieser Zerstörungswut
wie von selbst. Und wenn wir mit
Kant der Frage nach dem Ur-
sprung des Ursprungs nachgehen,
können wir angesichts der krimi-
nellen Energie des Wiederho-
lungszwangs und der Anonymität
der Tat eigentlich nur folgern, dass
hier ein Täter auf anonyme Weise
die Zerstörung seiner eigenen
Hoffnung durch unbekannte Taten
anderer Täter öffentlich machen
wollte. Offenbar lag ihm daran,
nicht nur seine eigene Hoffnungs-
losigkeit mitzuteilen, sondern auch
die Hoffnung seiner Mitmenschen
zu verstören. Fragen wir aber nach
dem Anfang dieser Hoffnungs-
losigkeit, so finden wir sie wohl
dort, wo sie der Gemeindepfarrer
Lübke gesucht hat.

In einem berlinweit einmaligen
Projekt gründete er vor 15 Jahren
in der Rubensstraße  einen kirch-
lichen Diakonieladen, der mit drei
hauptamtlichen und 30 ehrenamt-
lichen Kräften ein umfangreiches
Hilfsangebot bereitstellte. Hier
wurden nicht nur gespendete
Lebensmittel, Kleidungsstücke und
Kleinmöbel an Bedürftige weiter-
gegeben, hier gab es auch Hilfe-
stellung etwa beim Ausfüllen von
Anträgen für Sozialleistungen.
Sogar Beratungen in Mietrechts-
fragen wurden angeboten, oder
die gemeinsame Erarbeitung eines
Leitfadens für die Rückkehr in ein
geregeltes Leben. Leider musste
dieses Projekt im vergangenen
Jahr aufgegeben werden, weil
Pfarrer Lübke wegen rücksichtslo-
ser Überforderung der eigenen
Kräfte schwer erkrankte. Es mutet
daher wie Ironie an, dass ausge-
rechnet diese unermüdliche Seele
tätiger Nächstenliebe nun an der
Stelle ausfällt, wo sie wie nirgends
sonst so dringend benötigt wird,
gerade auch von Menschen wie
dem unbekannten Hoffnungs-
baumzerstörer.

lichen Plätzen aufgestellten Weih-
nachtsbäume als stumme Zeugen
der trotz allem aufrechterhaltenen
Hoffnung übrig. Und gerade sie
wurden in diesem Jahr somit zu
einem Trostzeichen für uns, be-
sonders aber für alle, die zusätzlich
zu ihren privaten Einschränkungen
auch noch die Last zusätzlicher
Anstrengungen auf sich nehmen
mussten, um das Überleben der
Stadt zu ermöglichen, die pflegeri-
schen und medizinischen Fach-
kräfte, die Kassierer_innen in den
Geschäften der Grundversorgung,
die Erzieher_innen in den zur
Notversorgung geöffneten Kitas,
und die in den Notdiensten einge-
setzten Hilfskräfte sowieso.

In dieser schweren Zeit ist den
Anwohnern des Grazer Platzes mit
besonderer Deutlichkeit das Feh-
len des Weihnachtsbaumes vor der
Nathanael-Kirche aufgefallen. Wo
sonst schon von weitem den über
die Beckerstraße ins sogenannte
Malerviertel heimkehrenden Be-
wohnern der Lichtergruß des
Hoffnungsbaums entgegen leuch-
tete, herrschte dieses Jahr traurige
Dunkelheit. Unsere Leserin Karin
Kern hat uns deswegen gebeten,
der Ursache nachzugehen, und so
haben wir uns an die Kirchenge-
meinde mit der Bitte um Aufklä-
rung gewandt. Und von dort
haben wir Erstaunliches gehört.

Danach gab es den alljährlich von
Geschäftsleuten der Umgebung
gespendeten Baum dieses Mal
deswegen nicht, weil es in der
Vergangenheit immer wieder zu
willkürlichen Angriffen auf dieses
Symbol der Hoffnung gekommen
war. Die Glitzerkugeln wurden
entfernt oder zerstört, die Lichter-
ketten wurden durchschnitten,
und zuletzt wurden sogar ganze
Zweige aus dem Baum herausge-
sägt, offenbar um ihm auch noch
seine immergrün gewachsene
Würde zu nehmen - und um dem
Gemeindepfarrer Lübke die Ver-
geblichkeit seiner stets eigenhän-
dig erneuerten Wiederherstel-
lungsbemühungen vor Augen zu
führen.

Von Ottmar Fischer

In seiner „Kritik der reinen Ver-
nunft“ erinnert Immanuel Kant
daran, dass unseren Erkenntnis-
möglichkeiten unüberwindliche
Grenzen gesetzt sind und fordert
uns zum Beweis seiner These auf,
den Begriff „Anfang“ zu denken.
Und tatsächlich, wie sehr wir uns
auch damit abmühen mögen, wir
gelangen stets erneut zu der
Frage, was denn vor dem gedach-
ten Anfang gewesen ist. Seit
Menschen denken, wurde daher
versucht, das Unbekannte über
Symbole ins handhabbare Leben
zu holen. Denn in den Gefahren
dieser Welt benötigen wir auch
dann, wenn wir nicht wissen kön-
nen, wenigstens die Hoffnung,
dass wir in unseren Nöten beste-
hen können. 

Als Symbol dieser Hoffnung stellen
wir seit Jahrhunderten deswegen
zum Jahreswechsel einen Weih-
nachtsbaum auf, schmücken ihn
mit glitzernden Kugeln und ste-
cken ihm Lichter auf. So auch in
diesem Jahr. Und diesmal hat uns
ein bislang unbekanntes Virus
besonders deutlich vor Augen
geführt, wie sehr wir auch in der
Gemeinschaft darauf angewiesen
sind, die Hoffnung nicht aufzuge-
ben. Immerhin konnten wir inzwi-
schen aus etwas Unbekanntem
etwas Bekanntes machen, ein
Impfstoff wurde entwickelt, und
weil wir das Abstandsgebot zur
Verhinderung der Übertragung
auch dort eingehalten haben, wo
es uns besonders schwer gefallen
ist, gehen nun auch wieder die
Infektionszahlen zurück.
Doch mussten wir dafür sogar
unsere gewohnten Zusammen-
künfte zur Feier unserer Hoffnung
einschränken. Die Kirchen blieben
geschlossen, Krippenspiele fanden
nicht statt. Das traditionelle
Weihnachtssingen vorm Schöne-
berger Rathaus wurde ins Internet
verlegt, und der gewohnte Engel-
markt auf dem Breslauer Platz
wurde abgesagt, wie auch alle
Weihnachtsmärkte in der Stadt.
Da blieben nur die auf den öffent-
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